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Jugendhäuser in unserer
Gesellschaft

Selbstverständnis des "Réseau des Centres d'Information, de
Rencontre et d'Animation pour Jeunes"

Wir leben in einer Zeit, in der vieles den Bach run-
tergeht. Ich meine damit die sozialen Errungenschaf-
ten der aktiven Bevölkerung und die sozialen Netz-
werke, in denen die Kinder bislang aufgewachsen
sind: die Familie, das Viertel, das Dorf und die Stadt.
Zahlreiche Familien zerfallen, durch Mi gration wer-
den Kinder von ihren Großeltern und anderen Mit-
gli edern der erweiterten Familie getrennt. Soziologen
aller europäischen Länder stellen fest, daß wir uns
immer mehr auf eine Zwei-Drittel-Gesellschaft zu
bewegen. Einserseits leben zwei Drittel der Men-
schen in unseren Ländern mit einem relativ hohen
Lebensstandard und auf der anderen Seite entwickelt
sich eine Klasse von Menschen, die immer mehr ins
Elend und ins gesellschaftliche Abseits gedrängt
werden. Auch wenn in unserem Land die Auswirkun-
gen dieser Entwicklung noch nicht so deutlich spür-
bar sind, so sind doch Anzeichen erkennbar.

Das sich langsam neu entwickelnde Proletariat ist
Opfer von Arbeitslosigkeit, zunehmender Armut,
Überverschuldung und sozialer Ausgrenzung. Einer-
seits das Wissen, daß trotz eigener Anstrengungen
aus diesem Elend kaum herauszukommen ist, und an-
dererseits die gelebte Erfahrung von gesellschaftli-
cher und ökonomischer Ausgrenzung liefern den
idealen Nährboden für eine "no-future"-Mentalität
und fördern das Aufkommen von reaktionä ren und
rassistischen Ideologien.

Besonders betroffen von dieser Entwicklung ist ein
Großteil unserer Jugendlichen, für die es praktisch
unmöglich ist, aus dem Teufelskreis von Armut und
sozialer Ausgrenzung herauszukommen. Bei einigen
von ihnen scheint ein Unheil das andere heraufzube-
schwören: Ein Elternhaus, das oft durch Streit und
Trennung gekennzeichnet ist, mit wenigen materiel-
len Ressourcen, Ablehnung durch die Nachbarschaft
und die Spielkameraden, Versagen in der Schule,
Schwierigkeiten, bei außerschulischen Aktivitäten
bei der Stange zu bleiben, Erfahrungen mit Pflegefa-
mi lien und Hei mplazierung, keine Berufsausbildung
usw.

Unsere Gesellschaft verhält sich wie die drei Affen:
Sie hört nichts, sie sieht nichts und sie sagt nichts.
Jugendliche sind noch immer kaum ein Thema für die
Politik, in der Familie und in der Schule werden sie
sich selbst überlassen. Paß dich an oder du fliegst!

Draußen sind sie dem Konsumterror der Unterhal-
tungsindustrie ausgesetzt, die als einzige dem Ju-
gendlichen eine gewisse Bedeutung beimißt: als
Konsument. Die Schule, die für viele Kinder die ein-
zige Möglichkeit darstellt eine gewisse Aufstiegs-
chance zu ergattern, unterstützt auf ihre Art die so-
ziale Ausgrenzung: Kinder mit Leistungsschwächen
werden mit überalterten Unterrichtsmethoden er-
niedrigt, zurückgesetzt und lächerlich gemacht. Die
Medien sind unfähig, den Jugendlichen kritische In-
formationen zu vermitteln sowie Ratschläge bei der
Lebensbewältigung ni erteilen: Auch sie vermitteln
nur das Bild vom hirnlosen Konsumenten. Die Par-
teien, die Gewerkschaften und andere Vereine bekla-
gen sich über den Mangel an Interesse bei der Jugend
für ihre Aktivitäten. Dabei sollten sie mal einen kri-
tischen Blick auf ihr eigenes Angebot werfen.

Das Bild des Jugendlichen wird noch immer durch
eine erwachsenenzentrierte Betrachtungsweise be-
stimmt, die sowohl das Kind als auch den Jugendli-
chen in Psychologie und Pädagogik als noch nicht
"fertiges" Wesen, als noch unbeschriebenes Blatt
auffasst, auf dem der Erwachsene seine Prägungen
hinterläßt, im guten wie im schlechten Sinne. Erzie-
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hung wird damit definiert als ein Machtverhältnis
von einem Überlegenen zu einem Unterlegenen, ei-
ne m Starken zu einem Schwachen. Beispiele r wis-
sensc ha ft I ic he Studien, die versuchen herauszufin-
den, was Kinder und Jugendliche wirklich denken,
fühlen und wollen, sind selten. Die Rolle des Kindes
soll am Anfang des dritten Jahrtausends neu be-
stimmt werden; das Kind (und damit meine ich na-
türlich auch den Jugendlichen) soll als Rechtssubjekt
aufgefaßt werden. Auch wenn Kinder scheinbar viele
Rechte haben, besonders in unseren postmodernen
Gesellschaften, so gibt es doch noch viele Bereiche,
wo die Stellung des Kindes noch drastisch verbessert
werden muß. Das ist jedenfalls der Grundtenor der
UN-Konvention über die Rechte der Kinder, die in-
zwischen von fast allen Ländern ratifiziert wurde.

Professor Verhellen, Experte dieser Konvention, un-
terscheidet drei Anwendungsbereiche: Schutz (Pro-
tection), Dienstleistungen (Provision) und Beteili-
gung (Participation). Auch wenn die beiden ersten
Bereiche in unseren westlichen Ländern in hohem
Maße abgedeckt sind, so gibt es doch einen hohen
Nachholbedarf im letzten Bereich, dem der Beteili-
gu ng.

Nach Auffassung des Netzwerks der Jugendhausbe-
treiber können unsere Einrichtungen hier eine wich-.
tige Rolle spielen.

Die Jugendhäuser sind eine relativ neue Erscheinung
in unserer Gesellschaft. Nach ein paar erfolglosen
Experimenten mit selbstverwalteten Jugendhäusern
in den 70erJabren sind Mitte der 80erJahre, teilweise
mit europäischen Geldern, die sog. "Centres Informa-
tions Jeunes" entstanden, die sich bei Neugründun-
gen aber schnell weitere Attribute zugelegten, näm-
lich "Rencontres" und "Animation".

In der europäischen Politik ist es leider noch immer
so, daß der Mensch erst einen Wert hat, wenn er ar-
beitet. Bis Maastricht interessierte sich die europäi-
sche Politik für die Menschen ausschließlich in ihrer
Rolle als Arbeitskraft und alle auf den Sozialsektor
bezogenen Progranune, die mit europäischen Gel-
dern finanziert wurden, mußten in irgendeiner Weise
etwas mit der Vermarktung der Arbeitskraft zu tun
haben. (Die Bestimmungen von Maastricht, z.B. die
uneingeschränkte Mobilität der Arbeitskrä tie und
Waren, haben natürlich auch starke Auswirkungen
auf die Lebensbedingungen von Kindern und jungen
Leuten. Zur Zeit wird von europäischen NGO's ein
"Action Programme for Children" vorbereitet, das
sich mit den Auswirkungen des Maastrichter Ver-
trags auf die Kinder befaßt.) Auch die luxemburgi-
schen "Centres Informations Jeunes" waren zunächst
gedacht, uni die Qualifikation unserer Jugendlichen
auf dein Arbeitsmarkt zu verbessern durch bessere
Information über Aus-und Weiterbildungsmöglich-
keiten.

Die Entwicklung der letzten Jahre hat gezeigt, daß
diese Aufgabe nicht die Hauptaktivität unserer Zen-
tren sein kann. Die Jugendlichen, die unsere Zentren
aufsuchen, wollen mehr: Sie wollen einen Platz, wo
sie sich treffen und unterhalten können, wo sie ge-

meinsame Unternehmungen starten können, etwas
trinken, spielen oder einfach nur ausspannen.

Wie jeder Bereich unserer Gesellschaft, der sich ent-
wickelt, entstehen auch hier neue Strukturen. Die
Animateure der Zentren hatten schon die Gewohn-
heit ausgebildet, sich untereinander zu treffen, um
ihre Probleme zu besprechen, als ein ähnliches Be-
dürfnis bei den Trägergesellschaften entstand. Die
Jugendhäuser werden fast alle getragen von einer
ASBL, die die Funktion des "gestionnaire" erfüllt.

Der Verwaltungsrat der ASBL ist zuständig für die
Organisation und den tagtäglichen Betrieb der Häu-
ser. Der Staat und die Gemeinde teilen sich die Be-
triebskosten. Eine Prüfkommission aus Vertretern
des Staats, der Gemeinde sowie der ASBL überwacht
die Verwendung der zur Verfügung gestellten Gel-
der. Das klingt so als wäre alles in Butter, in der Pra-
xis stellen sich jedoch zahlreiche Probleme, die nicht
auf der Ebene dieser Gremien zu lösen sind.

Als 1993 das "Réseau" der Betreiher gegründet wur-
de, war seine vornehmlichste Sorge die kollektivver-
tragliche Absicherung der Animateure. Diese wurde
realisiert durch den Beitritt zur "Entente des Gestion-
naires des Centres d'Accueil" (EGCA), die mit den
zuständigen Ministerien Kollektivverträge abge-
schlossen hat. Hierdurch wird es den Animateuren
ermöglicht, den Arbeitsplatz innerhalb des sozial-
pädagogischen Sektors zu wechseln ohne Verlust ih-
rer Rechte. Es ist nämlich schlecht vorstellbar, daß
ein Animateur bis zum Rentenalter von 65 Jahren in
einem Jugendzentrum arbeitet. Es müssen also sinn-
volle Übergänge bestehen, dies uni so mehr, wo die
Arbeit in den Jungcndzentren ziemlich nervenaufre i-

bend ist.

Neben dieser wichtigen arbeitsrechtlichen Frage hat
das Netzwerk aber auch versucht eine Reihe von
praktischen Fragen zu lösen, so z.B. erfolgte der Ab-
schluß einer Casco-Versicherung für unsere Anima-
teure, wenn sie ihren Wagen dienstlich nutzen; die
rückwirkende Anrechnung der "allocation repas" für
die Jahre 92 und 93 ist über unser Netzwerk erledigt
worden. Vor den letzten Parlamentswahlen hatten
wir Gesprii ehe mit den großen Parteien a ngefragt und
sind von LSAP, CSV und DP empfangen worden, u
unsere Ideen vorzutragen. Auch die Entschädigun-
gen für die jungen ehrenamtlichen Helfer der Anima-
teure wurden endgültig festgelegt. Worauf wir be-
sonders stolz sind, ist die Tatsache, daß das Netzwerk
als Herausgeber der zweiten Auflage des Kompendi-
ums "Jeunes, vos droits et devoirs" fungiert. Dieses
Nachschlagwerk ist unter der Leitung von Jos Bewer
entstanden und stellt eine wertvolle Hilfe dar für alle
Jugendlichen sowie für all diejenigen, die sich mit
Jugendlichen befassen.

Als Netzwerk unterstützen wir auch eine Reihe von
Forderungen unserer Animateure, ohne damit aber
unsere Rollen vermischen zu wollen. Es geht uns da-
bei um die Sache. Obwohl wir bisher auf einer Wel-
lenlänge gelegen haben, könnte ich mit vorstellen,
daß wir nicht immer und zu jeder Frage mit unseren
Anima teuren , einer Meinung sein werden. Das wird
sich aber noch zeigen. Dem Jugendministerium ha-
ben wir u ns als Gesprächspartner angeboten und ha t-
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ten auch schon angenehme und aufschlußreiche Ge-
spräche mit Madame Delvaux und ihrem Nachfolger,
Herrn Bodry.

In diesen Gespächen haben wir die Hauptforderun-
gen des Netzwerks dargelegt:
1. Eine Jugendpolitik, die den Bedürfnissen der Ju-
gend und besonders der benachteiligten Jugendlichen
entspricht.
2. Die Aufstellung eines Fünfjahresplanes, der die
Entwicklung i in Bereich der Jugendhäuser finanziell
absichert.
3. Die Einführung von Kriterien bei der Eröffnung
von neuen Häusern.
4. Der Personalausbau in den Häusern (zwei Erzieher
pro Haus).
5. Die Ausarbeitung eines neuen Finanzierungsmo-
dus usw.

Es ist schön, wenn Gemeinde und Staat zusammen-
arbeiten, wie in unserem Fall. Was geschieht aber,
wenn beispielsweise einer der Partner die bestehende
Struktur ausbauen will und der andere zieht nicht

Jugendhäuser

mit? Es ist eine Tatsache, daß die Personalkosten den
Löwenanteil der Betriebskosten darstellen und ich
finde, die müßte der Staat übernehmen. Was sind
schon 24 Animateure im Vergleich zu 2400 Lehrern
und Profs? Das ist meine persönliche Meinung und
in den Verhandlungen mit dein Ministerium muß
ausgelotet werden, was möglich ist.

Ich will jetzt nicht die allgemeinen Ziele der Jugend-
politik definieren, aber ich möchte doch ein paar
Ideen einbringen, die der Arbeit unserer Jugendhäu-
ser förderlich wären. Es wäre gut, wenn die Jugend-
lichen in den Gemeinden schon mit 16 Jahren mit-
wählen dürften; wenn es ständige Vertretungen von
Jugendlichen gäbe wie die Jugendkommission, die
mit mehr Macht ausgestattet würden, um ihren Ei n-
fluß au f kommunalpolitische Entscheidungsprozesse
geltend zu machen. So könnte man sich auch kom-
munale Jungenddienstellen vorstellen, die ihre Auf-
gabe nicht nur im Organisieren von Disco's sehen
würden.

Robert Soisson

La jeunesse comme phase
transitoire et comme

classe sociale
Merci de m'avoir invité à participer à votre journée
de réflexion avec la charge difficile de parler de cette
catégorie apparemment sinistrée de notre société
qu'on appelle «les jeunes». Je dis apparemment si-
nistrée, parce que quand on parle des écoliers, c'est
une connotation plutôt positive; quand on parle des
adultes, on sait de quoi on parle et quand on parle des
jeunes, je m'interroge encore sur ce que ça peut être,
parce que c'est une catégorie mal connue ou plutôt
sur laquelle nous pouvons très facilement, comme
vis-à-vis d'étrangers, jeter un certain nombre de pré-
jugés ou d'idées toutes faites. Alors, cherchons le fil
pour comprendre un peu, pour savoir de qui on parle
quand on parle des jeunes.

Je crois qu'il faut prendre la première réalité de cette
classe d'âge: Si je dis «jeunes», j'entends, comme
dans toute l'Europe, des garçons et des filles de
quinze à vingt-cinq ans. Cela représente 35 millions
d'européens, ce qui est quand même un nombre im-
portant et ces 35 millions sont dans une période de
transition entre la jeunesse et l'âge adulte. C'est la
meilleure définition que l'on puisse prendre des
jeunes pour essayer de comprendre quels peuvent être
leurs besoins, leurs demandes, quelles peuvent être

leurs situations sociales, quelle est leur culture et
quelles sont leurs valeurs.

Ces jeunes sont dans une période de transition, la jeu-
nesse, qui est un processus d'évolution entre la vie
familiale comme enfant dépendant, entre l'école
comme lieu d'apprentissage et d'instruction, d'ap-
prentissage social, de socialisation et d'instruction,
entre les groupes de copains où, avec le jeu, on exerce
ses talents naissants et avec une première expérience
de voisinage, une première expérience de vie sociale
dans le quartier, dans son environnement. Tout cet
univers généralement rassurant, généralement orga-
nisé, même dans les situations de familles un peu plus
dissociées, on le perd au moment de la jeunesse pour
aller vers l'inconnu, c'est-à-dire pour trouver son o-
rientation professionnelle, trouver un métier, se loger
d'une manière indépendante et créer sa propre famille
et, pourquoi pas, procréer, c'est-à-dire avoir ses pro-
pres enfants. C'est une période qui, avec notre socié-
té, l'âge moderne, a pris de l'ampleur, non seulement,
parce que dans un grand nombre de pays d'Europe,
le travail est devenu une denrée plus difficile à trou-
ver, mais aussi parce que l'économie a besoin de gar-
çons et de filles, d'hommes et de femmes plus formés,
connaissant plus de choses, avec plus de savoir-faire.
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